
Dritte Kupfertafel.
Aussicht nach Godesberg von der Stadt Bonn aus.

^T^iese ist eine der schönsten Aussichten,die man sich denken kann. Der Zeichner
nahm seinen Standpunct ans der Churfürstlichen Jagd, wovon man einen

Theil in einer Ecke linker Hand erblickt. Sie liegt am linken Rheinufer, ganz nahe
am Rheinthor der Stadt Bonn. Ans der Mitte des Rheins sieht man die stiegen»
de Brücke/ die an die Rheinmühlen bevestigt ist/ die ihr znm Ruhepuncte dienen.
Gegen über am rechten Rheinnfer liegt das DorfBeuel, welches halb unter Cöll-
nische/ halb aber unter die Pfalz - Bergische Hoheit gehört. Im Jahr 1784 hak
dieses Dorf/ bey dem schrecklichen Eisgange/ außerordentlichgelitten. Fast alle
Wohnhauser, Scheunen und Stallungen wurden zerstört und viele Menschen er»
tranken. An eben diesem Rheinufer erblickt man in der Ferne den Petersberg
(S. 2. Tafel z. Heft) und weiter oben den Drachenfels/ wovon das 1. Heft nach»
zu sehen ist. Am linken Rheinufer erblickt man erst einen Theil des Churfürstli-
chen Schloßgartens/ weiter herauf aber ein Gebäude/ genannt. Es
gehört dem Churfürsten/ der einen Weingarten daran hat; daher der Name. Chur»
fürst Clemens Augusi erbaute dieses Lusthaus. Es wohnt ein Hofdienerdarin,
wobey man/ wenn der Churfürst nicht da ist, sich ein Glas Wein geben lassen, lind
der schönen Aussicht genießen kann.

An dem nämlichen Ufer fällt ganz oben das ruinirte Schloß Godesberg, wel¬
ches eine Stunde ober Bonn liegt, in die Augen. Der Künstler hat es an der
rechten Seite der Kupfertafel deutlicher gezeichnet, so wie es sich in der Nähe dar¬
stellt. Der Berg ist ziemlich hoch und beschwerlich zu ersteigen. Die vornehmste
Ruine ist ein hoher Thurn. Nordwärts daneben liegt die Wohnung eines Wald-
bruderS oder Eremiten nebst einer Kapelle. Diese Waldbrüder trugen sonst eine
Kleidung wie die Franciscaner, und Bärte wie die Kapuciner. Auf Befehl des je¬
tzigen Churfürsten mußten sie aber ihre Bärte abscheren lassen und weltliche Klei¬
der anlegen. Dieses erinnert mich an Peter I. Kaiser von Rußland, der allen sei¬
nen Unterthanen die Bärte und die lange Altrussische Kleidung verbot. Erschien
Jemand dennoch in Allrussischer Tracht, so waren Leute bei) der Hand, die denUn-
gehorsamen ihre Bärte und langen Kleider mit einer großen Scheere abschnitten.
Niemand hatte also weiter Lust, sich der Polizeyverordnung des Kaisers zu wider¬
setzen.
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Zu den Zeiten der Römer sollen die alten Ubier zu Godesberg den PZo?
dan oder Merkur verehrt/ und dieser Gott soll daselbst einen Tempel gehabt hm
ben. Diese Tradition gründet sich auf eine doppelte Vermmhung. Erstlich sagt
Tacitus in seinem Buche che morbus LerMamcre: „unter den Göttern verehren sie
„am meisten den Merkur, dem sie an gewissen Tagen auch Menschen zu opfern für
„erlaubt hassen,// (Oaorum maxime A/errun'mu cossmft aui aortis cliebus ssu.
mani8 guogue ssolft'is litare 5as Hassent.) Ferner beruft man sich auf die Deuts
sche, Holländische und Englische Benennung des Mittwochs/ (Res iVlerLurü:) denn
in Niedcrdeütschland heißt er bey dem gemeinen Manne: Godesdag, in Holland:
Wocnsdag und in England s^echnescha)'.Die Holländische Benennunghar eine
grosse Ähnlichkeit mit Wodanstag. Vodan aber ist der deutsche Gott Men
kur: folglich/ schließt man, muß auf dem Godesberg Merkur verehrt worden seyn;
folglich hat man ihm daselbst Opferrhiere und gar Kriegsgefangenegeschlachtet, damit
er sich an dem lieblichen Geruch derselben, (niäor sagen die Römischen Schriftsteller,)
erquicken, und seinen Verehrern gnädig feyn möchte. Arminius oder Hermann
soll gar bey der Varianischen Niederlage nahe bey dem Kampfplatz die Tribunen
und Centurionen eben diesem blutdürstigenWodan geschlachtet haben. Ducis pro-
pinguis, (sagt Tacitus l. 6l.) ssarssarae arae^ apuä guas trissunos, ac pri.
moium oräinum centuriones mactanerant. DergleichenVermuthungen sind
aber ungewiß; und ich muß gestehen, daß ich diesem menschenfeindlichen GottWo-
dan herzlich gram bin. Hätten ihm die assen Deutschen zu Godesberg und am,
derswo wirklich Menschen geschlachtet, so würde ihnen dieses wenig Ehre machen.
Der grosse Hermann ließ aber die Römischen Tribunen und Centurionen, blos aus
Rachsucht, aus einem edlen Enthusiasmus für die deutsche Freyheit, welche die Rös
mer vernichten wollten, opfern— nicht irgend einem Gott— sondern den MaNtN
oder abgeschiedenen Seelen der in den rühmlichen Schlachtenmit den Römern ges
fallenen deutschen Helden.—- So ward PolysMa, des Königs Priamos Tochter,
dem Schatten des Achilles geopfert. — Zudem weiß man aus dem Tacitus ftchs
iuon'/>u5 9.) sehr gut, daß unsre Vorfahren keine Tempel und keine
Bilder hatten; denn sie hielten die Götter zu groß, um sie in Tempel einzuschließen
oder abzubilden. Walder und Hayne widmeten sie ihnen und verehrten ihre unsicht»
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») Zu Winfeld bei dem Stadtchen Hörne m Westphalen. Nahe dabei ist der Teuteberq sder saltus
chemoburZienlis des Tacitus) worin die bm:barae srae waren, und «orjn die Romischen Kriegsge«
fangenen geschlachtet wurden»
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bare Macht mit ehrfurchtsvollem Geiste. Leterum nee colstbere parietäbus Veos,
so lauter der lateluische Text des TacitUs, neguo, in vllam kumani nns stzecism
aäsimulare, ex maZnitnäine caelestiuin arditrantur. Qucos ac nemora constz-
crant^ Oeorumque nominibus appellant lecretum illucl, guoä sola renerentia
viclent. Es ist auch ein grosser Unterschied zwischen den wahren Germaniern
und den Ubiern, die, von den Sueven, ihren Landesleuten, durch unaufhörliche
Kriege verfolgt, gezwungen wurden, sich unter den Schuh der Römer zu begeben.
Marcus Agrippa, Tochtermann des Kaisers August, und Schwiegervater des
Cäsar Germanicus/ führte sie also (im I. nach Erb. der Stadt Rom 717 oder
gü vor Christi Geburt,) unter den Consuln Agrippa und Lucius Gallus über den
Rhein und nahm sie zu Bundesgenossen (Locii) der Römer an. Sieben und acht»
zig Jahre spater, im I. 804 nach Erb. der Stadt Rom, 51 nach Christi Geburt,)
ließ Agrippina, Tochter des Cäsar Germanicus und Mutter des Nero, ein sehr
herrschsüchtiges Weib, nachdem sie zum grossen Aergerniß der Römer, ihren leiblichen
Onkel, den schwachen Kaiser Claudius geheyrathet hatte, um auch den verbünde»
ten Nationen ihre Macht zu zeigen, nach dem Oppiäum Vdiorum, dem heutigen
Cölln, Veteraner und eine Colonie führen, und diese nach sich: Loloma Vgrip-
pineniium oder VZrchpmenits nennen (Auf einer alten Steinschrift führt diese
Stadt auch den Namen: Loiom'a Liauciia ^.uZgista ^grippmeniium.) Man lese
den Tacitus D//. 27. — Diese mit den Römern vermischten Ubier Iva»
rcn keine achten Deutschen mehr; sie nahmen Römische Sprache, Sitten, Gebräu-
che, Religion, Regierungsform und Denkungsarten an, obgleich sie sich ihres Ger»
manischen Ursprungs nicht schämten. 2z.) Verehrten sie also
auch, gleich ihren Römischen Missionaren, Römische Gottheiten; schlachteten sie
d IN Jupiter und seinem getreuen Sohn, Botenläufer und Kuppler Merkur, dem
Mars/ dem Apollo, Bacchus, Neptun, Herkules, Quirmus, Julius Cäsar,
dem Kaiser August, ferner der Juno, der Venus, Minerva, Diana, Latona,
Ceres, Cybele und allen den mächtigen Herren und Damen des heidnischen Him»
weis Ochsen, Kühe, Pferde, Ziegen, Schafe und Schweine, arme Kriegsgefangene
gar oben drein: so folgt noch nicht, daß die ächten, zwischen dem Rhein, der Do»
n ui und der Elbe wohnenden Germanier dieses auch gethan haben. -— Die Rö»
mer sahen nur gar zu gern überall ihre National»Gottheiten, ihren Merkur, Her¬
kules und Mars, ja sogar die Göttin Isis. Auf eine ähnliche Art wollten Mis
sionare aus den neuern Zeiten bey wilden Völkern Spuren der Lehre von der Hei»
ligcn Dreyemigkeit gefunden haben. Wir wollen inzwischen die Römer in Frie»
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den ruhen lassen. Ist es aber nicht lächerlich, wenn neuere Schriftstellerderglei»
chen Possen in einem ernsthaften Ton treuherzig nacherzählen/ oder auch über solche
unbedeutendeDinge die riefsinnigsten Untersuchungenanstellen/ und mit ihren Geg»
uern einen gelehrten Federkrieg führen?

Nun fragt man weiter, wo Marcus Agrkppa die Ubier über den Rhein geführt
habe. Einige fabelreiche Schriftstellerantworten: „Bey Godesberg; und als sie
übergegangen waren/ errichteten sie dem (allerliebsten 5arrüsten und Kuppler) Mer¬
kur zu Ehren einen Altar, den sie düiomm (Altar der Ubier) nannten. Ge«
lenius behauptet sogar in feinem romanhaften Buche cis aämirancla lacra et ciuili
maguitustiuL doloniae ^ugullaa ^Zrippinsusium, die Ubier hatten diesen Altar
zum Andenken, ihres Uebergangs über den Rhein errichtet, und hierin (Uilumrs-
neatis amiei.P die Israeliten in ihrem Uebergange über den Jordan, (wovon Jy»
sua XXII. IL— Z4. zu lesen) nachahmen wollen.

Das heißt die Geschichte recht mit Mahrchen verunstalten und Mangel an
aller historischen Kritik verrathen. Erst ist es noch nicht gewiß, daß die Ubier ge»
rade bey dein Altar der Ubier vom Agrippa über den Rhein geführt worden. Die»
scs kann aus keinem einzigen Schriftsteller erwiesen werden. Der Ort wird also
immerhin ungewiß bleiben. Wo hat aber der Altar der Ubier gestanden? Er»
nige sagen : zu oder bey Cölln, andre: zu Bonn, wieder andre: zu Godesberg; er»
ner sagt sogar: bey Unkel, g Stunden ober Bonn. Wer mag wohl recht haben?
Wir wollen den Dacitus entscheiden lassen: Dieser sagt, bey Gelegenheit des nach
dem Tode des Kaisers August (im I. 767. nach Erb. der Stadt Rom 14 nach
E.G.) bey den NiederdeutschenLegionen entstandenen Aufruhrs: /. z?.)
chb'/mmu et vice/Änam legiones Laecina, legatus, in cim'tstem reduxlt.
„Die erste und die zwanzigste Legion führte der Legat Cacilia nach der Stadt der
„Ubier (OW'sium Eölln) zurück.,,— Gleich darauf (^bma/. /. gy.)
heißt es: Intsrea leZati ab lenatu regrellum mm apuä derm-ani-
cum aäeunt. Ouae ibi legiones, atgue vz're/ma, veteranigue, nuper milll
stib vexillo, „Inzwischen trafen die Legaten den Germanicus, der schon
„zurückgekehrt war, beym Altar der Ubier an. Zwey Legionen, die erste und die
„zwanzigste, und die neulich mit einer Fahne dahingeschickten Vcteraner, hatten
„d^elbst ihr Winterlager. „ Erst beym I. s!2Z. nach Erb. der Stadt Rom. 70
nach C G. aho 50 Jahre spater, unter dem Kaiser Vespasian (Hill. IV 19) kommr
Bonn (Lonua)vor. Dastlbst Cap. 25. nennt TaeitUv Bonn das Winterlager
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der ersten Legion Frmme lo^ionis, ventnm. Weis nun TaeitUs
oben I. Z9 ) gesagt hatte, daß die erste und die zwanzigste Legion ihr Win¬
terlager Hey dem Altar der Ubier gehabt hätte: so schloß man gleich, der Altar
der Ubier sey bei) Bonn gewesen, und legte die Scene des zwenten schandlichen Auf¬
ruhrs dieser Legionen nach Bonn; ohne zu bedenken, daß BvNN erst 56 Jahre
spater vorkommt; daß es damals vielleicht noch gar nicht epistirte; daß, wenn unter
dein Kaiser Vespasian die erste Legion ihr Winterlager zu Bonn hatte, noch nicht dar¬
aus folge, daß diese nebst der zwanzigsten Legion auch schon zu den Zeiten Tibers da¬
selbst überwintert haben; daß endlich TacitUö /. g7.) bei) der Beschrei¬
bung des abgedachtenAufruhrs ausdrücklich sagt, Cäcina habe die oft erwähnten
Legionen nach Cölln (m cütt'tMem ^Tnonn»?) zurückgeführt. Wer gegen so klare
Beweise blind seyn kann, zeigt eine seltsame Vorliebe für seine Vaterstadt, wenn er
dieselbe zum Schauplatzalier merkwürdigen Begebenheiten aus den alleralresten Zei¬
ten machen will.

Die den Altar der Ubier nach Unkel heraufrücken, berufen sich auf einen
Vers des Virgils (^cke/:ew/o5 /, 109,) Laxa vocant Itali, nmäÜZ gnae in NriLtl-
Uns, a?-K5, und sagen, der, unweit des linken Rheinufcrs, im Rhein liegende soge¬
nannte UnkelsteiN/der eigentlich nichts als eine Sammlung von Basalten ist, (S.
das I. Heft) sey die gewesen. Ohne zu gedenken, daß der Unkelstein
8 Stunden ober Cölln liege und daß also die oben angeführtenStellen des Ta-
citUs dieser Meynung widersprechen, wird diese VermuthklNg auf einmal widerlegt,
wenn man bedenkt, daß der Altar der Ubier ein Opseraltar war, woran eiaene
Priester feyerliche Opfer verrichteten. Segimundus, ein Sohn des Segestes,
war auch dazu gewählt worden: aber er zerriß die heilige Binde und floh zu den
Nebellen. (VBL1V V8 I. 57.) Bnno guo Oermam'aeäolLmore, kaLoräoz
apuä aram creatns, rupcrat vittas, prokngus ack rebelles. An den Uw
kelstein ist also ganz und gar nicht zu gedenken.

Es bleibt also nichts übrig, als daß wir den Altar der Übler zu Cölln suchen;
und der berühmte Freyherr V0N HÜpsch scheint der Wahrheit am nächsten gekom¬
men zu seyn, wenn er ihn in der Gegend der Stadt setzt, die noch heut zu Tage
den Namen Aar oder Ahr führt; welche Benennung von dem Lateinischen Wort:

herzukommen scheint; wie man denn zu Cölln noch mehrere, offenbar aus den
Zeiten der Römer herkommende Worte und Namen hat.

Hieraus folgt, daß die alten Traditionen vom Godesberg ganz ungewiß und
mit den Traditionen und Sagen andrer Völker in eine Classe zu setzen sind; denn

die
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die alleralteste Geschichte eines jeden Volks verliert sich immer in dem Nebel der
Sage und der Mythologie. Historisich gewiß ist es aber, daß die Scadt Cölln al¬
ter als Bonn, und folglich die alierälteste Stadt ist, die je von einem Deutschen
Volk bewohnt worden; denn das eigentliche Deutschland hatte vor Carls des
Großen Zeiten noch gar keine Städte; und die Deutschen lebten lieber, nach ihrer
Vater Weise, in Dörfern oder zerstreuten Hütten, weil sie die Städte ärger als die
Pest scheuten, und weil sie dieselben als Gefängnisse und den 'Untergang ihrer Freys
heit (mit Recht) betrachteten.

Erst im I. 12 lo erbaute der Erzbischof und Churfürst Theoderich das
Schloß Godesberg. Eins bey der Zerstörung desselben im 1.1583. gefundene Stein¬
schrift auf einem schwarzen Marmor beweiset es. Sie ist folgende:

I)M. iviccx. EVOfMLLkE
k. Ich'OOWILO n?c>. I. VIss Xl^VK.OU. Mk.

(/Vnno Oommi millesimo chicentesimo cleeimo EriäanberZ kunäattNN est
2 IcheoUerieo^pistopo; prima 6ie maurorum initiatorum.)

DaS ist barbarischesLatein. Ich erklare es folgendermaßen:
Im I. nach C. G. I2IO sind von dem Bischof Theoderich die Funda»
mente von Gudenberg ») gelegt worden; am ersten Tage, da man die
Mauern anfieng.

Herzog Ferdinand von Bayern/ ein Bruder des Churfürsten Ernst von
Bayern, der Zerstörer dieses Schlosses, nahm die angeführte Steinschrift mit sich
nach München, woselbst sie noch im Churfürstl. Antiquitätenkabinetbefindlich
seyn soll.

Michael ab Jsselt (cle doilo Loromensi, dal. 1620. 8- IUI?.IV. p. 464.)
sagt, die alten Einwohner hatten, nach Annehmung des Christenthums, den Mer¬
kur verworfen, dagegen aber dem heiligen Erzengel Michael auf dem Godesberg
einen Tempel gebaut; Erzbischof Theoderich aber habe aus der Geldbuße, die ein
Jude habe zahlen müssen, die Unkosten zu dem Schloßbau hergenommen. Diese
Nachrichten kommen mir sehr mährchenhaft vor und haben ohne Zweifel der heili¬
gen Einfalt ihren Ursprung zu verdanken.

Was

Schon daraus, daß man diesen Berg im Mittelalter Eubenberg, und noch in ganz neuen Zeiten

Ende bcrg, (d. i. vielleicht guter Berg) nannte, wird die angeführte Tradition von» daselbst ver¬
ehrte» Wodan entkräftet.
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Was aberjeßt folgt, ist zuverlässiger. Churfürst Sellentin, ein geborner Graf
von Isenburg, legte am IZ. Sept. 1577» auf dem Landtag zu Brühl die Regie»
rung feierlich nieder, weil er, als der einzige noch übrige männliche Erbe seines Hau¬
ses, die Familie nicht aussterben lassen wollte. Er vermahlte sich also den i o. Dec.
mit einer Grafin von Arenberg. Das Cöllnische Domkapitelschritt nun zu einer
neuen Wahl. Es waren zwey Eandldaten, die sich um das Erzbifithmn und die
Ehurwürde bewarben, nämlich Ernst Herzog in Bayern, Bischof zu Freysingen
und Hildesheim, und Gebhard Graf von Truchseß - Walburg in Scheer, aus
Schwaben. Für den ersten bemühten sich der Pabst Gregor XIII. Kaiser Ru¬
dolph und mehrere Könige und Fürsten. Gebhard hatte aber im Domkcpi-
tel auch seine Anhänger, und ward durch die Mehrheit bloß einer einzigen Stim-
me gewählt. Herzog Ernst fieng hierüber mit Gebhard einen Proceß zu Rom an.
Gebhard aber konnte, nach den Rechten, unmöglich verlieren; und einen Macht»
spruch zu thun, war wegen der mächtigen AnHanger Gebhards, worunter derCöll-
Nische Domkapitular, Hermann Grafvon Neuenar und andre waren, Nicht rath-
sam. Seine Wahl ward also, nachdem er am 24. April 1578 den gewöhnlichen
Eid abgelegt halte, vom Pabst bestätiget; und der Kaiser hatte nichts weiter dabei)
zu erinnern- Da aber Gebhards Feinde allzeit wachsam waren, seine Schwachen
aufzuspüren, entdeckten sie, daß er die Grästn Agnes von Mansfeld, aus Thü¬
ringen, Canonissin im Stift Gerresheimunweit Düsseldorf, wohl leiden mochte.
Kein Wnnder; dem? er war ein junger, lebhafter, sehr artiger und liebenswürdiger
Mann; und Agnes war ebenfalls jung, schön und reißend. Gebhards LeideuAhaft
war also, obgleich er ein Erzbischof war, gewiß sehr verzeihlich. Maria- die Schwester
der Grafin Agnes, hatte den Baron Peter Ernst von Kriechingen geheyrathet.
Diesem räumte Gebhard die grosse Hofkanzle!? zu Bonn zur Wohnung ein ; und
Agnes hielt sich bey ihrer Schwester auf. Gebhard hatte schon vorhin mit der
Grafin Agnes zu Cölln, zu Brühl und zu Mors Bekanntschaft gemacht. Aber
nun wuchs seine Liebe zu der schönen Agnes taglich; und Agnes liebte ihren Geb-s
hard nicht minder,— Es konnte nicht ausbleiben: Aberglaube, Fanatismus, Neid
und Verleumdungssucht streuten von den beyden Verliebten die ärgerlichsten Ge¬
rüchte aus. Man konnte nicht begreifen, daß ein Erzbischof und eine Stiftsda¬
me, die beyde jung und schön waren, einander lieben dürften. Man rechnete es
beyden zu de??? schwärzesten Verbrechen an. Sogar Peter Ernst und Hojer,
Brüder der Gräfin Agnes, sollen den Erzbischofsehrernsthaft darüber zur Rede ge¬
stellt haben. Gebhard, ein redlicher Mann, versprach also am Anfang des Jahrs
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?58?. sich mit der Gräfin Agnes zu vermählen; welche Vermählung den 2. Febr.
des folgenden Jahrs 158z zu Bonn auch wirklich mit grosser Pracht vollzogen und
öffeiulich bekannt gemachr wurde.

Gebhard harre inzwischen auch, nach dem Beyspiel des Churfürsten Her^
mann von Wied, zu reformiren angefangen, und ließ den 15. Jan. desselben Jahrs
ein ReligionS- Edict mir Pauken 5 und Trompetenfchall publiciren; nach welchem
einem jeden die Ausübung der Augöburgifchen Confession frei) und ungehindert
seyn sollte. Zugleich hatte er verschiedene Prorestanten und protestantische Predi-
ger in seine Staaten gezogen; und die protestantische Religion machte taglich, be-
sonders in Westphalen, große Fortschritte.

Weil nun Gebhard, um seinen taglich wachsenden Feinden Widerstand leisten
zu können, verschiedene Bündnisse gemacht, in die Stadt Bonn und andere Orte
Besaßung gelegt, und sich von dem Stadrrach die Stadtschlüssel hatte übergeben
lassen, ward er von dem Domkapitel, swobey Herzog Ernst V0N Bayern seine
Jntrigucn spielte, und welches die Landstande, worunter sich die Städte Andernach,
Linz und Unkel besonders auszeichneten,gegen den Churfürsten auf seine Seite zu
bringen gewußt hatte,) bei) dem Kaiser und Pabst verklagt. Nach einigen Anmah»
nungen des Kaisers und Pabsres und nach verschiedenen Verteidigungen und
Rechtfertigungen Gebhards, erfolgte endlich, weil er die Regierung nicht, wie man
von ihm verlangte, niederlegen wollte, am 1. April 158 Z. der päbstliche Bannfluch.
Die Bulle ist fürchterlich. Gregor. AIZI. nennt denjenigen, den er vorher in est
nein Anmahnungsschreiben seinen ehrwürdigen Bruder nannte, ein Ungeheuer
(hoc czuall monürum;) einen notorischen, mit beynahe unzähligen Lastern befleck«
ten, eidbrüchigen, gegen die Römische Kirche aufrührischen, excommunicirten Ke¬
ßer; ein faules, von dem Körper der katholischen Kirche abgesondertes Glied; er
erklärt ihn aller Titel, Würden und geistlichen Pfründen verlustig; er entbindet alle
Unrerlhanen ihres Eides, und befiehlt vem Domkapitel, sogleich zu einer neuen Wahl
zu schreiten. Er erklärt endlich alle diejenigen, welche Gebharden ferner gehor¬
chen würden, auf der That (iplo facto) für ercommunicirt. Merkwürdig ist der
Eingang dieses Urtheils. Gott, heißt es, habe den Päbsten die Macht verliehen,
daß sie, über Völker und Könige gefetzt, die göttliche Macht auf Erden ausüben,
und nach ihrem Gutfinden pflanzen und ausrotten, aufbauen und zerstören sollten.

Der Kaiser genehmigte die Sentenz des Pabstes. Das Domkapitel wählte
also den Herzog Ernst von Bayern, Gebhards Feind. Ohne Zweifel war die¬
ses schon vorhin abgeredet. Nun aber hatte Gebhard viele eigene, und feiner Ver-

C bündeten,
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kündeten/ Truppen in Sold und die besten Platze im Er;stift,lm Münstcrlande und
in Westphasen besetzt. Bonn war bevestigt; und Carl, Gebhards Bruder, lag darin
mit einer starken Besatzung; denn Gebhard verließ zwei) Tage nach seiner Vermah»
luug den 4. Februar, die Stadt Bonn, und hielt sich mit seiner gesammelten Ar»
mee, die Anfangs Casimir, Herzog von Zweybrücken, commandirte, ander»
schiedeNenOrten auf. Herzog Ernsi sammelte also ebenfalls Truppen und ließ seh
nen Bruder Ferdinand kommen, der eine Armee von tZO0O Mann mitbrachte.
Spanken, das damals von dem weltberühmtenPhilipp kl. tyrannisirt wurde, moeh»
te gerne im Trüben fischen und ließ also dein Herzog Ernst durch den Generalgou»
verneur der noch übrigen niederländischenProvinzen, den Herzog von Parma,
Hülfstruppenanbieten. Ernsten war dieses ganz erwünscht; und er nahm Spa¬
nische Truppen unter dem Commando des Grafen V0N Arenberg in Sold. Auch
der Graf Salentin von Isenburg, der die Churwürde vorhin resignirt hatte, stund
dem Herzog Ernst bey. Der Pabst gab zu diesem Kriege 60,000 Thaler her.
Bonn wurde belagert; und der (Rras von Arenberg nahm das Schloß Pöppeln
bors ein, wo er die einige Hundert Mann starke Besatzung niederhauen ließ.

Herzog Ferdinand von Bayern belagerte Godesberg und sieng an, es von
einem, hinter dem Schlosse nachdem Walde zu gelegenen Hügel stark zu beschießen.
Aber die, meistens aus Hollandischen Matrosen lind Freybeutcrn bestehende, Besa¬
tzung besserte des Nachts wieder aus, was am Tage war beschädigt worden- Fer¬
dinand ließ also an dem Berge, nach der Seite gegen Frießdorf, Mienen graben;
und diese waren in einigen Tagen fertig. Den i s.Dec. legte man Morgens früh
das Ferler an; und gegen ein Uhr Nachmittags sprang ein Thcil des Schlosses in
die Luft, und machte eine grosse Oefnung. Die Besatzung legte das Geschütz in
die gemachten Ruinen, und feuerte es auf die in dichten Haufen andringende Fein»
de. Doch diese bemeisterken sich endlich den i^.Dcc. des Schlosses und fanden
blos noch 72 Mann. Diese heldenmüthige Manner, die sich mit unglaub»
sicher Tapferkeit gegen eine überlegene Macht vertheidigt hatten, wurden alle um
barmherzig niedergesabelt,den einzigen Commandanten ausgenommen, für den der
vor einigen Monaren von der Besatzung gefangen hinweggeführte Prälat von Hel¬
sterbach anhielt; denn dieser war von jenen, in seiner Gefangenschaft sehr menschen-
freundlich und höfisch behandelt worden.

Bonn wurde nun enger eingeschlossen; und nachdem man jenseit des Rheins,
zu Beuel ein Bollwerk angelegt, fieng man an, von dort aus die Stadt zu beschießen.
Gebhard schickte zum Entsatz Bonns von Schönstem aus den Herzog Heinrich

von



von Braunschweigund den Grafen Adolph von Neuenar mit 5000 Mann.
Aber die Bayern wurden hievon durch Kundschafter zeitig genug unterrichtet, und
legten bey Siegburg, zwischen der Sieg und der Acher, einen Hinterhalt von Sol¬
daten und Bauern in den Wald. Als die Truppen des Herzogs von Braunschweig
beynahe die Acherbrücke passirt waren, wurden sie auf einmal von den Bayerischen
überfallen. Die Brücke zerbrach von dem Gedränge; viele ertranken in der Acher,
viele in der Sieg; viele wurden niedergemacht; und der Rest zerstreute und flüch-
tete sich über Dung und Mühlhcim nach Rheinberg. Die Bayern erbeuteten
unter andern 45 Wagen, die mit Speck, Schinken, Salz, Waffen und Schießpul¬
ver beladen, und für die Bonnifche Besatzung bestimmt waren. Die Besatzung fieng
an zu murren; denn der Sold konnte, Geldmangels halben, nicht ausbezahlt wer¬
den; und es fehlte zwar nicht an Lebensmitteln und Wein, aber an Salz und Brenn¬
holz. Den Bayern war dieses nicht unbekannt. Sie liessen daher der Besatzung,
um sie treulos zu machen, heimlich Geld auszahlen, (^uum, sagt Herr vonJstelt,
^rckiopilLopuL Lauarus iwim praeücliariorummeutern rutellexistet,
per socialem iulut ins, gni in oppiäo erant, certa kbipenciia numsrari. Der Graf
von Arenberg und der Hauptmann von Eckenberg wagten sich bis an die Stadt¬
mauern, und brachten den Wachen bey, daß ihr Commandant,Graf Carl V0N
Truchseß, eben so wie alle AnHanger und Gehülfen des entsetzten Erzbischofs in
die Reich Sackt erklart waren; sie möchten an das Schicksal ihrer Cameraden zu
Poppelsdorf und Godesberg und die Niederlage des Herzogs von Braunschweig
bey Siegburg denken ; Bonn gehöre nicht mehr dem epcommunicirten und proscri-
birten Gebhard, sondern den: nenerwahlten Erzbischof Emst zu; sie möchten sich
nicht, gleich ihren Cameraden, auf die Schlachtbank liefern lassen; wenn sie dem
Kaiserlichen Befehl gehorchen und die Stadt freywillig übergeben wollten: so wür¬
de man ihnen den rückständigen Sold, obgleich es keine Schuldigkeit sey, auszahlen.
Die Besatzung schickte daher drey aus ihrem Mittel, worunter ein gewisser Niko¬
laus Seyler, aus Speyer war. Dieser kam zurück, brachte aber schlechte Nach¬
richten mit; es wären wenig Truppen, wenig Geld vorhanden.Hierauf warf sich
ein gewisser Michael Pirkler zum Haupt der Rebellion auf. Dieser schändliche
Aufrührer wagte es den 2g. Januar 1584 beym Ausziehen auf die Wachparade
mit einem Soldaten von des Grafen Carls Regiment Händel anzufangen und den¬
selben mit gezogenenr Schwert zu verfolgen; worauf er einen Complott von z o ihm
ahnlichen Schurken formirte. Den folgenden Tag kam Graf Carl selbst auf die
Hauptwache, verwies den Aufrührern ihr sträfliches Betragen in einer sehr nach-
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drücklichen Rede/ und lobte die Tapferkeit und Treue der übrigen. Aber der absehen?

liehe Pirkler und seine Mitverfchwornen federten mit Ungestümm das Kaisers.

Reskript zu sehen. Als dieses herbeygebracht und verlesen worden/ fiengen sie an

auf dem ganzen Markt zu tumultuiren, und machten dem Commandanten die bit¬

tersten Vorwürfe, daß er ihnen dieses Reskript und die neuerlich von den Bayern

geschehene Aufforderung zur Uebergabe verheimlicht habe, Carl antwortete, die

Achterklarrmg sey von, Kaiser allein und nicht voin ganzen Reich geschehen; hatten

sie das Rescript eher zu sehen verlangt, so wäre es auch eher geschehen; er wisse wohl,

daß die Belagerer ihnen grosse Versprechungen gethan; sie möchren sich aber wohl

vorseben und vor Schaden hüten. Das half aber alles nichts. Pirkter und sein

Comploct zogen die Schwerter, veriagten alle Ossieiere von dem Mant, erbrachen

die Gefangnisse und setzten einen gewissen Friedrich Spitz und zwei) andre, die Auf¬

ruhrs halber gefangen saßen, in Freyheit. Darauf nahmen sie den Fähndrichen die

Fahnen ab, federten von dem Grafen Carl die Stadtschlüssel und führten ihn, nebst

den Obristen, Christoph Bruill und Balthasar Kocher, dem Wachtmeister und

drey Fahndrichen, auf das Rarhhaus in Arrest. Nun sengen sie au, mit den ,Be¬

lagerern zu unterhandeln; und von beyden Seiten wurden den 25. Januar 21 Gei¬

seln ausgewechselt. Man unterhandelte mit der Besatzung, jedoch mit der Bedin¬

gung, daß sie den Grafen Carl V0N Truchstß und die übrigen in die Acht erklarten

Officiere ausliefern sollten, und wurde einig, daß der neue Erzbischof, Ernst, der¬

selben 4000 Kronen an rückstandigem Solde auszahlen; daß er einem jeden freyen

Abzug gestatten, und freyes Geleit geben; daß die Besatzung aber in g Monaten

nicht gegen ihn dienen sollte. Als nun die Capirulation von beyden Seiten an, 28.

Febr. unterzeichnet und ausgewechselt war, wurde Graf Carl VON Truchstß nebst

den Obristen BruiN und Kocheram 29. Febr. ausgeliefert; (dein, die Belagerer

wollten nicht eher mir der Besatzung capiruliren, bis sie jene Officiere auszuliefern

versprach.) Den g c>. und z 1. Januar erhielt die Besatzung den Lohn ihrer Treu¬

losigkeit, die 4O0O Kronen und die freyen Geleitsbriefe. Den 1. Febr. versam¬

melten sie 'sich auf dem Markte vor den, Rathhaufe, zerrissen drey noch vorhande¬

ne Fahnen Gebhards, Übergaben dem Ernstischen Obristen Manriquez lind dein

Oberstallmeister Stoor die Stadtschlüssel und zogen so, mit Meineid, Treulosigkeit,

Verratherey und Schande bedeckt, ab. Darauf wurden die Gefangenen gemustert,

so davon schloß man, nachdem man die übrigen entlassen, noch enger ein; unter die¬

sen waren viele Hosieute Gebhards und Domestiken des Grafen Carl, zwey Pre-

diaer und ein gewisser Frank, den man des Hochverraths beschuldigte. Einige wurdenauf
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auf dem Markt cm den Galgen gehangen/ und unter diesen die zwey Stadtbürger«
meister/ weil sie gegen das kurz vorher publicirte Kaiser!. Reskript frei) gestrochen
hatten/ und Gebhards Freunde waren. Der Prediger Joh. Nordhausm wur-
de aber mit gebundenen Händen und Füssen im Rheinstrom ersaust.

Den 2. Febr. hielt der neue Erzbischof seinen feyerlichen Einzug und ließ in
der Münsterkirche das Te DtUM absingen. Graf Carl V0N Truchstß wurde in
das Archiv gefangen gesetzt und endlich nach Huy, einem vesten Schlosse im Hoch»
stift Lüttich, geführt/ woselbst er einige Jahre zubringen mußte. M

Gebhard begab sich nach verschiedenen eigenen und seiner Freunde fruchtlo¬
sen Versuche!,, wieder in den Besitz der Churwürde zu gelange,,/ mit seiner geliebten
Agnes nach Straßburg/ woselbst ihm von allen seinen Pfründen bloß die Dom-
dechaney übrig geblieben war/ und lebte daselbst als Privatmann/ bis an seinen
TO, der am 21. May 1601. ohne daß er Leibeserben hinterließ/ erfolgte. Sein
Körper wurde nebst der Leiche seines 8 Jahre vorher verstorbenen Bruders Carl
(die er einbalsamirt in feinem Hause ausbewahrt hatte/) in der Domkirche prach¬
tig begraben.

Zur Vsrtheidlgung Gebhards laßt sich nichts besser sage,?/ als was er selbst
auf dem im Marz 158Z zu Attlisberg in Westphalen gehaltenen Landtage den ver¬
sammelten Landstanden vorstellte. 1. Daß er BlllM und andre Orte bevestigen und
mir Truppen besetzen lassen/ sey zu seiner eigenen und des Landes Sicherheit gesche¬
hen. 2. Laugne er nicht, daß er ehedem ein eifriger Katholik gewesen; nun aber,
da er durch fleißiges Lesen der heiligen Schrift von den Jrrrhümern der Römischen
Kirche überzeugt worden, habe er die Ge.vissensfreyheit und die Ausübung der
Augsburgischen Confeßion in seinen Staaten erlaubt, g. Sey es höchst ungerecht
und unbillig, daß man ihn, wegen seiner Vermahlung, des Erzbißthums berauben
wolle; Heyrathen sey von Gott allen Menschen aus allen Standen erlaubt und sehr
löblich; die Geistlichen der ersten Kirche, und selbst die Apostel, seyen verheyrathet
gewesen; aus der Geschichte sey bekannt, daß die Geistlichen in Deutschland bis
ms I. 107a. verhenrathet gewesen; erst Pabst Gregor VII. habe die Priesterehe
verboten und den Calibar eingeführt; und diese Lehre streite mit der heiligen Schrift,
sie sey gottlos und teufelisch; (l Tim. 4-1—Z-) endlich da die Religion im Rö¬
mischen Reiche frey sey, könne auch ihm die Ehe nicht verboten werden.

C z Gegen

*) Das Haus Bauern kattezu diesem Krieg 1600,000. Gulden hcrgcsch offen; welche aber im folgenden
Jahrhundert, durch Maximilian Heinrichs Vermiktelung, demselben geschenkt wurden.



Gegen die Verleumdung, als od er durch allerhand unerlaubte Wege die Chur»
würde erblich machen und auf seine Erben bringen wolle, gab er den 19. Dec. 1582,
noch vor seiner Vermahlung,ein Edict heraus, worin er feyerlich erklart, daß er nie
diese Absicht gehabt habe; daß es vielmehr sein vester und ernstlicher Wille sey,
daß das Domkapitel nach seinem Tode eine freye Wahl anstellen, und diese Walch
freyheit auf immer behalten möge; er habe zwar die Finsternisse des Pabstrhums
verlassen, und allen feinen llnterthanendie Gewissensfreyhcit gestattet: er wolle aber
Niemand zu feinein Glaubensbekenntnissezwingen, sondern einein feden frey stellen,
wie er über die Religion denken wolle; er verspreche auch die Privilegien, Freyheß
ten und Gewohnheiten seines Erzbißthumsnie anzugreifen,noch das Domkapitel
seiner Wahlfreyheit zu berauben»

Gebhard hatte in seiner Jugend auf verschiedenen Akademien studiert, reiste
hierauf nach Rom und hielt sich bei) seinem Onkel auf, der Cardinal war, und war
allgemein beliebt. Als er nach Deutschland zurückkehrte, ward er Domprobstzu
Augsburg, Domdechant zu Straßburg; Domherr und endlich Erzbischoff zu Colin.
Selbst nach dem Zeugniß seiner Gegner war er ein sehr herablassender,gütiger und
vortrefflicherRegent. Sein Fehler war, daß er nicht immer mit der gehörigen
Klugheit und Kaltblütigkeit zu Werk gieng. Aber sein Andenken zu lästern ist in
meinen Augen Hochverrarh gegen die gute Sache und gegen die ohnehin genug
unterdrückte Menschheit.

Vierte Kupfer tafel.
Aussicht nach dem Nonnenwerth,Grafenwerth/und Rolandseck.

/Hin entzückender Anblick! Der Zeichner nahm seinen Standort auf einem am rech,
ten Rhcinufer, oberhalb dieser Ausficht gelegenen Berge; (ich glaube unter

Remagen auf dem Apollinarisberge) Am rechten Rheinufer erblickt man das
Dorf Honnef, hernach eine halbe Stunde weiter Röhndorf und endlich, wieder ei»
ne halbe Stunde weiter unten, den Flecken Kvnigswinter. An dem nämlichen Ufer
ist ein Theil der sieben Berge zu sehen, nämlich die Löwenburg, worauf ein Thurm,
die Wolkenburg, (worauf man nach Süden eine Steinrutfche bemerkt, die von
den herabgeworfenen Bruchstücken des daselbst gebrochenen KönigswinteM Steins

ent»
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